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Klassiker Verlag

i

Die großartigste phantastische Dichtung des Mittelalters schuf, wenn 
wir von der alles überragenden Commedia Dantes absehen, Wolfram 
von Eschenbach mit seinem Versroman Parzival. In dieser zwischen 
1200 und 1210 geschriebenen Geschichte von Artusrittertum und 
Gralsuche kommt allerlei Phantastisches vor, zum Beispiel die Burg 
Munsalväsche mit ihren geheimnisvollen Ritualen, das Ungeheuer 
Kundrie, Schastelmarveile mit Wundersäule und Wunderbett, der 
Nekromant Klinschor, der 400 Jungfrauen verzaubert gefangenhält, 
keltische Magie und christliche Mysterien. Das alles wird in einem 
phantastisch-labyrinthischen Stil erzählt. Wolfram liebt das Tiefsin­
nig-Dunkle, Kraus-Verrätselte, Gefunkel im Dämmer und traumhaftes 
Zwielicht.

In humorvoller Tiefstapelei beteuert Wolfram, er wisse keinen ein­
zigen Buchstaben und habe aus Büchern nichts gelernt; in Wirklich­
keit konnte er Latein und Französisch und war außerordentlich bele­
sen. Die älteren epischen Gestaltungen des Artus-Stoffes, die des 
Anglonormannen Robert Wace, des Franzosen Chrétien de Troyes, 
des Alemannen Hartmann von Aue und des Niederländers Heinrich 
von Veldeke, hat der Franke Wolfram von Eschenbach gekannt und 
benutzt, doch schaltete er frei mit seinen Quellen, und er hat sie mit 
seinem originellen Werk weit übertroffen.
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Seine Parzival-Dichtung kann viel geben, erschließt sich aber nicht 
leicht. Im Prolog vergleicht Wolfram selbst seine formale Eigenart mit 
einem Haken schlagenden Hasen, dem der Leser aufmerksam zu fol­
gen habe. Der Zick-Zack-Weg führt durch zahllose seltsame Abenteu­
er, die vielfältig verknüpft und aufeinander bezogen sind. Die Fülle 
der Personen und Ereignisse wirkt auf den ersten Blick verworren, 
doch ist sie wohlgeordnet: Zum Gral hin und vom Gral her hat alles 
Geschehen seinen Sinn. Mythische und märchenhafte Motive fließen 
in diesem „Ding“ zusammen, das in Beziehung zur Eucharistie steht. 
In seiner äußeren Form bleibt es unklar, in seinem symbolischen Ge­
halt vieldeutig. Nur eins ist klar: Es ist die geistige Mitte des Ganzen. 
Wie das Einzelne zu verstehen sei, läßt sich nicht immer sicher aus­
machen, und zwar vor allem deshalb, weil der Dichter es liebt, Emst 
und Scherz auf eine oft verwirrende Weise zu mischen. Es fehlt nicht 
an burlesken und grotesken Szenen, aber selbst da, wo man eher Fei­
erlichkeit und Erhabenheit erwarten würde, treibt Wolfram seinen 
Schabernack, neckt seine Leser mit pseudogelehrtem Kram, schiebt 
witzige, spöttische, ironische oder sarkastische Bemerkungen ein oder 
erlaubt sich bissige Anspielungen auf Zeitgenossen und Seitenhiebe 
auf literarische Nebenbuhler. Selbst in ernstesten Abschnitten -  z.B. 
Parzivals Verfluchung durch Kundrie, Parzivals Beichte bei Trevri- 
zent, Parzivals Wiedervereinigung mit seiner Frau oder Feirefiz’ Tau­
fe -  kann er es nicht lassen, seine Hörer zum Lachen zu bringen. Die­
se Scherze sollen Abstand zum Vordergründigen des Erzählten schaf­
fen. Der Leser soll nicht vergessen, daß er sich in einer fiktiven, 
phantastischen Welt bewegt.

Gleichwohl will Wolfram mit seiner Dichtung etwas lehren. Das 
machen schon die ersten Verse des Parzival deutlich: „Ist das Herz 
von Zweifel umgeben, so muß das der Seele sauer werden.“ Zweifel 
an Gottes Hilfe und an sich selbst führe zur Unbeständigkeit und Un­
treue. In seinem Prolog tritt Wolfram betont als Erzieher auf, und man 
könnte den Parzival in doppeltem Sinne einen Erziehungsroman nen­
nen: Er schildert die Erziehung eines Menschen, und er will Men­
schen, Frauen ebenso wie Männer, erziehen.

Durch eine Reihe von Belehrungen, die ihm von Personen oder Er­
eignissen zuteil werden, wird Parzivel stufenweise zu immer besserer
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Erkenntnis seiner selbst und seiner Lebensaufgabe geführt. Zunächst 
hat er nichts anderes im Sinn, als ein Ritter zu werden. Auf der ersten 
Strecke seiner Bahn begeht er als ein unwissender Tor lauter Dinge, 
die bei anderen Kummer und Leid hervorrufen. Blind stolpert oder 
tappt er in Sünde. Man möchte die Fehltritte des Tumben entschuldi­
gen. Wie sollte der Gutwillige in unüberschaubarer Lage vor falschen 
Entscheidungen bewahrt bleiben? Wolfram urteilt offensichtlich 
strenger und sieht Parzivals Verhalten nicht nur in Unkenntnis und 
Unreife begründet; doch erst später läßt er die Schuld des Ruhmbegie­
rigen deutlich werden. Zunächst erlebt Parzival Erfolge. Dank der 
Belehrungen des Gumemanz besteht er Ritterabenteuer, gewinnt 
Kondwiramurs als Gattin und wird ehrenvoll in König Artus’ Tafel­
runde aufgenommen. Aber des alten Ritters Ratschläge sind nicht 
geeignet, ihn für höhere Proben geistig zu rüsten. Gerade ihre buch­
stäbliche Befolgung führt ihn in die Katastrophe. Es genügt nicht, die 
höfischen Anstandsregeln und gesellschaftlichen Umgangsformen zu 
beherrschen, um das Leben recht zu bestehen. Auf der Gralsburg dem 
siechen Anfortas gegenüber bedarf Parzival einer anderen Weisheit, 
und die fehlt ihm noch.

Schon glaubt er, sein höchstes Ziel erreicht zu haben, da erfolgt sein 
Sturz. Die Gralsbotin verflucht ihn: Er habe seine Bestimmung ver­
fehlt. Auf der Gralsburg habe man anderes von ihm erwartet als Rit­
tertaten, nämlich Erbarmen. Wenn er nur den Mund aufgetan hätte, 
wäre er Gralskönig geworden. Der aus der Gralsburg Verstoßene 
verläßt im Zorn den Artushof. Empört löst er sich von Menschenge­
meinschaft und von Gott. Allein auf sich gestellt und allen zum Trotz 
will er den Gral suchen und erringen. Jetzt weiß er das ihm bestimmte 
Ziel. Doch seine Meinung, er könne es aus eigener Kraft im Hader mit 
Gott und den Menschen erreichen, zeugt von einer Dummheit, die 
nicht mehr bloß Unerfahrenheit ist, sondern Verblendung und Stolz.

Viereinhalb Jahre sucht Parzival den Gral vergeblich. Sigune, der er 
seine Not klagt, weist ihm den Weg. Da er jahrelang keine heilige 
Messe besuchte, hat er die Verbindung mit dem Gang des Kirchen­
jahrs verloren; erst von Pilgern hört er, daß Karfreitag sei. So nach­
drücklich auf den Erlöser hingewiesen, keimt in ihm neue Zuversicht. 
Er läßt sein Reitpferd laufen, wie Gott will, und kommt so zu Trevri-
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zent. In der Höhle dieses Einsiedlers wird er zu einem neuen Leben 
wiedergeboren. Das lange Karfreitagsgespräch bildet nach Form und 
Gehalt die Mitte des ganzen Werks. Es beginnt damit, daß Parzival 
sich dem Einsiedler als ein sündiger Mensch vorstellt. Der Blick auf 
den Gekreuzigten hat seinen Stolz gebrochen. Doch erst die Unterre­
dung mit Trevrizent bringt ihm zu Bewußtsein, wie tief er sich in 
Sünde verstrickt hat: Er hat den Tod seiner Mutter verschuldet, seinen 
Verwandten Ither erschlagen und seinen Oheim Anfortas unerlöst 
gelassen. Die Wurzel seines Versagens ist der Stolz. Parzival bekennt, 
seit Jahren großen Haß gegen Gott zu haben und infolgedessen ohne 
jede Freude zu sein. Behutsam beseitigt Trevrizent Parzivals Vorstel­
lung von einem auf Leistung und Gegenleistung beruhenden Rechts­
verhältnis zwischen Gott und Mensch. Gott bemesse seinen Lohn 
nicht nach menschlichem Dienst, sondern umfasse den Menschen in 
unerschöpflicher Liebe. Ihm solle sich der Mensch in Demut und 
Vertrauen hingeben. Parzival müsse ihm ohne Wanken treu bleiben, 
da Gott selbst treu sei und immer geholfen habe, wo Seelen zu versin­
ken drohten. Die ganze Heilsgeschichte zeige, was Gott für die Men­
schen tut.

Und dann enthüllt Trevrizent das Geheimnis des Grals. Menschliche 
Anstrengung allein könne ihn nicht erlangen, man müsse von Gott 
berufen und geführt sein. Parzival habe auf der Gralsburg eine große 
Gnade verscherzt. Trevrizent spricht dem Zerknirschten Mut zu. Er 
will nicht, daß Parzival sich unverstandenen Geboten blind unterwer­
fe, sondern sich einsichtsvoll und frei in das von Gott ihm Auferlegte 
fügt. Das geschieht. Parzival sieht seine Schuld ein, bereut sie und ist 
bereit zu büßen. Er verläßt aber nicht die Welt, sondern bleibt in der 
Welt, um unverzagt die Aufgaben zu meistern, die Gott ihm stellen 
wird. Voll Gottvertrauen besteht er Bedrängnisse, Versuchungen und 
Kämpfe. Er wird wieder in die Artusrunde aufgenommen, doch sein 
Ziel ist höher gesteckt: Munsalväsche, der Berg des Heils, wo man 
dem Grale dient. Die Gralsritterschaft der Tempieisen ist mehr als die 
Artusrunde. Sie bildet eine Gemeinschaft, in der sich ritterliches Ethos 
mit geistlich-monastischem Lebensstil zu einem Ideal menschlicher 
Ordnung verbindet.
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Den unterschiedlichen Rang von Artusritterschaft und Gralsritter­
schaft deutlich zu machen ist die Aufgabe der Kontrastgestalten und 
Kontrasthandlungen, die Wolfram der Parzivalgestalt und Parzival- 
handlung gegenüberstellt. Da ist Gawan, der höfisch-galante Ritter, 
der von einem Liebesabenteuer zum andern eilt und gewandt und 
liebenswürdig auf der Oberfläche des Lebens spielt, während Parzival 
um Gott ringt. Da ist Gahmuret, Parzivals Vater, der nach Hohem 
strebt, doch nie über irdische Ziele hinaus; so erwirbt er zwar Frauen­
liebe, Ruhm und Königreiche, aber nicht den Gral. Da ist schließlich 
Anfortas, der in sein Unglück gerät, weil er unerlaubt Frauenliebe den 
Pflichten des Gralskönigs vorzieht.

Auch Parzival trachtet nach Minne, doch in der rechten Ordnung. 
Seine Liebe zu Kondwiramurs ist zwar zuerst rein natürlich: Leiden­
schaftlich, herzlich und treu liebt er in ihr das schöne Weib, die edle 
Dame. Aber nach seiner Bekehrung wird seine Liebe zur Gattin reli­
giös werthaft: Er liebt sie in Gott, im Lichte des Grals, den er oft mit 
Kondwiramurs zusammen nennt als Ziel seines Suchens und Strebens 
-  wobei der Gral stets den Vorrang hat. Je näher Parzival dem Gral 
kommt, um so tiefer wird seine Liebe zur Gattin. Treue Gottesliebe 
und treue Frauenliebe stehen nicht in Gegensatz zueinander, sondern 
in innigem Zusammenhang. Darum wird Parzival nicht allein, sondern 
zusammen mit Weib und Kind zum Gralskönigtum berufen. So emp­
fängt er denn endlich den Lohn für seine Beharrlichkeit. Auch im 
Unglück hat er die Gralssuche nicht aufgegeben. Lieber trennte er sich 
von seiner geliebten Frau, als daß er auf dieses Ziel verzichtet hätte. 
Der beständigen Treue des Menschen entspricht die beständige Treue 
Gottes. Nach fünfjähriger Trennung wird Parzival wieder mit seiner 
Frau vereint. Er gewinnt den Gral und Kondwiramurs zugleich.

Dabei weitet sich die Liebe sozialethisch aus. Das Amt des Grals­
königs ist mehr als die belohnende Krönung eines Menschenweges. 
Es ist für die Gemeinschaft da, hat sogar weit- und heilsgeschichtliche 
Bedeutung. Der Weg Parzivals zu diesem Amt war ja, obwohl es dem 
Helden lange anders schien, keinesfalls Weg des auf sich gestellten 
Einzelgängers. Immer blieb der Gralssucher eingegliedert in den Zu­
sammenhang der Familie, der in viele Länder verzweigten Sippe, die 
selbst wieder Teil des Gottesvolkes ist. Das ist der tiefe Sinn der vie­
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len Hinweise auf verwandtschaftliche Beziehungen. Fast alle Haupt­
personen der Dichtung sind mit Parzival blutsverbunden, und sie 
begegnen ihm an wichtigen Stationen seines Weges, mahnend, war­
nend, miterleidend, verzeihend, fluchend, segnend, in jedem Fall 
eingreifend. Parzivals Oheim Trevrizent verflicht seine religiöse Un­
terweisung mit der Familiengeschichte. In stellvertretendem Opfer 
nimmt er die Sühne für die Schuld seines Bruders Anfortas und seines 
Neffen Parzival auf sich. Ohne Verbundenheit mit seiner Sippe könnte 
Parzival nie sich selbst entfalten und das Gralskönigtum erlangen. 
Sein Weg zu Gott führt über die Familie.

Feirefiz, der heidnische König des Orients, entpuppt sich als Parzi­
vals Halbbruder. Denn Parzivals Vater Gahmuret hatte im Osten, 
unberührt von der Kreuzzugsideologie, die schöne und tugendhafte 
Mohren-Königin Belakane geheiratet. Als Sohn des Weißen und der 
Schwarzen ist Feirefiz schwarz-weiß gescheckt. Sobald Parzival und 
Feirefiz erkennen, daß sie Brüder sind, legen sie die Waffen nieder. 
Krieg ist immer Brudermord. Feirefiz darf Parzival folgen, als dieser 
Gralskönig wird. Der Dichter läßt Ostreich und westliches Gralsreich 
durch Feirefiz’ Taufe und seine Heirat mit der Gralsträgerin zu einer 
christlichen Weltfriedensordnung verbunden werden -  gewiß in einer 
phantastischen, märchenhaften Vision, aber doch als Ausdruck einer 
tiefen Sehnsucht. Aus der Ehe des Feirefiz mit Repanse de Schoye 
stammt die christliche Endzeitgestalt des indischen Priesterkönigs 
Johannes. Aus der Ehe Parzivals mit Kondwiramurs geht Loherangrin, 
der Schwanenritter, hervor, und so wird Parzival zum Vorfahren der 
christlichen Könige von Jerusalem. Der heilige Gral, unter dessen 
Zeichen sich Osten und Westen vereinigen, wird Symbol eines neuen 
Äons, eines endzeitlichen Paradieses.

Der Gral versinnbildet die Huld Gottes, Kondwiramurs die Huld der 
Welt. Diese hat ihren eigentlichen Wert nur dadurch, daß sie jener 
untergeordnet und auf jene hingeordnet ist. So zu leben, daß Gott und 
der Welt Genüge geschieht -  dieser Gedanke durchwaltet den ganzen 
Roman.
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II

Auch in seinem zweiten Versroman, Willehalm, geschrieben zwischen 
1210 und 1220, stellt Wolfram die Frage, wie es möglich sei, in dieser 
Welt zu bestehen, ohne das Heil der Seele zu gefährden. Aber er be­
antwortet sie überzeugender. Die Kenner urteilen, Willehalm sei dem 
Parzival gedanklich wie künstlerisch überlegen, in der Form reicher 
und feiner ausgebildet, im Gehalt reifer und der Lebenswirklichkeit 
näher. Gewiß, auch in diesem Werk wird noch die schöne Lebensform 
gepflegt, werden die Rittertugenden gepriesen und ethische Forderun­
gen wie Schutz der Witwen und Waisen eingeschärft. Auch in diesem 
Werk winkt dem Erprobten „hier Mannesruhm und dort das Para­
dies“. Den Kriegern wird als Lohn „der Himmel und der Gruß werter 
Frauen“ verheißen. Das Ganze will die Laienwelt erziehen, aber nicht 
mehr durch märchenhafte Bilder und traumhafte Begebenheiten. Der 
utopisch-optimistische Schluß des Parzival genügt dem alternden 
Dichter nicht mehr. Willehalm ist von der schmerzlichen Einsicht 
getragen, daß dieses Leben unter dem Gesetz des Jammers steht. Die 
hochgestimmte Freude der höfischen Gesellschaft reicht nicht mehr 
aus, die Erschütterung durch die harte Lebenswirklichkeit aufzufan­
gen, ja, an manchen Stellen gewinnt man den Eindruck, als werde die 
ritterliche Konvention in Frage gestellt.

Für den Wandel in der Lebensanschauung bezeichnend ist auch der 
Umstand, daß Wolfram zum Helden seines Epos nicht mehr eine 
fiktive Gestalt, sondern eine historische Persönlichkeit wählt: Graf 
Wilhelm von Toulouse, Herzog von Aquitanien. Dieser Paladin Karls 
des Großen befreite Südfrankreich von den Sarazenen und eroberte im 
Jahre 801 Barcelona. Er legte 806 seine weltlichen Würden nieder und 
zog sich in das von ihm gegründete Kloster zurück, wo er 812 als ein 
frommer Mönch starb. Von Papst Alexander II. heiliggesprochen, 
wurde Wilhelm bald von Legenden gefeiert. Er bildet den Mittelpunkt 
von mehr als zwanzig altfranzösischen Heldenepen. Von einer sol­
chen chanson de geste nahm Wolfram von Eschenbach seinen Stoff. 
Daß ein Fürst auf Erden ein Fürst im Himmel, ein Heiliger, werden 
kann, ist ein Grundgedanke seiner Dichtung Willehalm.
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Der Prolog beginnt mit einem Gebet zur heiligsten Dreifaltigkeit, 
bekennt den christlichen Glauben und lenkt den Blick in die Weiten 
der Heilsgeschichte und des Universums. So wird die Geschichte 
Willehalms in kosmische und welthistorische Zusammenhänge einge­
gliedert Dann wird der Heilige selber angerufen, denn jeder Ritter 
dürfe zuversichtlich in Bedrängnis seine Zuflucht zu Sankt Willehalm 
nehmen: Er, der die Nöte der Ritter aus eigener Erfahrung kenne, 
werde den Kämpfern auf der Erde mit seiner Fürsprache bei Gott ein 
zuverlässiger Helfer sein.

Thema des Werkes ist der Kampf zwischen Christentum und Hei­
dentum, dargestellt an den beiden Schlachten von Alischanz, deren 
erste mit einer Niederlage, deren zweite mit einem Siege der Christen 
endet. Wie im Rolandslied des Pfaffen Konrad wird der blutige 
Kampf durch eine Kreuzzugsideologie gerechtfertigt: Die Heiden sind 
das Teufelsreich, die Christen das Gottesreich. Wer in diesem Kriege 
fällt, dem wird, wie die Ansprachen vor den Schlachten beteuern, die 
ewige Seligkeit als Lohn zuteil, denn er stirbt als ein christlicher Blut­
zeuge. Auch hier greift Gott unmittelbar ein, Engel erscheinen auf 
dem Schlachtfeld, der jugendliche Vivianz stirbt wie ein heiliger 
Märtyrer in übernatürlicher Verklärung. Die Leichen der Christen, die 
in der ersten Schlacht fallen, werden durch Gottes wunderbares Ein­
greifen in Steinsarkophagen geborgen, so daß sie in der zweiten 
Schlacht, die über ihren Gräbern tobt, mit ihren heiligen Leibern zu­
gegen sind.

Zwischen den beiden Waffengängen wird die Auseinandersetzung 
zwischen Christentum und Heidentum durch politische Verhandlun­
gen und theologische Diskussionen geführt. Der Heidenfurst Terramar 
will seine Tochter Gyburg, die zum Christentum übergetreten ist und 
Willehalm geheiratet hat, zurückgewinnen, doch alle seine Bemü­
hungen sind umsonst, da Gyburg in langen Religionsgesprächen zeigt, 
daß sie den christlichen Glauben tief innerlich erfaßt hat. Anderseits 
leidet sie darunter, daß sie gegen ihre Verwandten kämpfen muß. Sie 
ist die tragische Hauptgestalt der Dichtung, denn sie steht zwischen 
ihrem Vater und ihrem Gatten: Welche Seite auch immer gewinnt -  
sie verliert.
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Im christlichen Lager herrscht Kreuzzugsstimmung. Aber welch ein 
Unterschied zur aggressiven Kreuzzugsideologie des Rolandslieds\ 
Willehalm und seine Ritter wissen die menschlichen Werte ihrer Geg­
ner zu schätzen. Auch die Heiden pflegen die ritterlichen Tugenden: 
Sie sind tapfer und edelmütig, Diener der Frauen und Verehrer ihrer 
Götter. Über die Fronten hinweg reichen verwandtschaftliche Bande. 
Das ist Symbol: Jeder Krieg, auch der Kreuzzug, ist ein Bruderkampf. 
Das Gemetzel zwischen den Heeren dürfte eigentlich nicht sein. Gy- 
burg fleht die christlichen Streiter an, die Heiden im Gefecht zu scho­
nen, denn auch sie seien Gottes Geschöpfe; auch sie umfange Gott in 
väterlicher Liebe. Im Gegensatz zu seiner Quelle, welche die erbar­
mungslose Vernichtung der Heiden als gottwohlgefällige Vergeltung 
ansieht, hält Wolfram es für eine schwere Sünde, die Heiden wie das 
Vieh niederzumetzeln. Daß man in der ersten Schlacht von Alischanz 
dem Besiegten keinen Pardon gab, läßt Wolfram sagen: „Das kann 
man wahrhaftig Mord nennen.“ Nicht, als ob der Dichter an der Not­
wendigkeit des Kampfes zweifle. Gyburgs Bitte um Erbarmen mit 
dem Feind ist unter der selbstverständlichen Voraussetzung des Sieges 
gesprochen. Aber der Tod der heidnischen Helden wird ebenso be­
klagt wie der Tod der christlichen. Nach dem Siege läßt Willehalm die 
gefallenen Heidenkönige in ihre Heimat überführen, damit man sie 
dort nach den Gebräuchen ihrer Religion ehrenvoll bestatte. Damit 
wird eine ethische und religiöse Ordnung außerhalb des Christentums 
anerkannt. In Willehalms Abschiedssegen für den Heidenkönig klingt 
die Dichtung aus mit dem Gedanken an den, der die Sterne über 
Christen und Heiden scheinen läßt, und mit einer Anerkennung der 
Tugenden der Ungetauften.

Auf wessen Seite die Wahrheit ist, das ist im Willehalm weder zwei­
felhaft noch gleichgültig. Aber selbst dem Irrenden gegenüber fühlt 
man sich zur Liebe verpflichtet. Gerade deshalb erfüllt die Unaus- 
weichlichkeit des Kämpfens und Tötens das Gedicht mit erhabener 
Trauer. Wolfram nennt sein Werk „eine Klage“, und die Grundstim­
mung ist keineswegs triumphal, sondern tragisch. Daß Gottes Wille 
auf Erden nur durch Kämpfe und Leiden verwirklicht werden kann, 
erfüllt die Beteiligten mit Schmerz. Immer wieder ertönen Totenkla­
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gen um die in der Schlacht Gefallenen. Freilich wird das Erdenweh 
übertönt durch den Jubel der himmlischen Heerscharen.

Willehalms Heiligkeit besteht darin, daß er mannhaft in den ihm 
auferlegten Leiden ausharrt. Sein Gottvertrauen wird durch die Trauer 
um die Gefallenen und durch die Sorge um seine Frau nicht getrübt. 
Der Schmerz lähmt ihn nicht, sondern treibt ihn, im Vertrauen auf 
Gottes Hilfe, zu neuen Taten an. Die Verbundenheit mit seiner Gattin, 
religiös vertieft, ist ihm ein Halt. Die eheliche Liebe zwischen gleich­
berechtigten Partnern hat in Wolframs Willehalm ihre schönste Ver­
klärung gefunden. Gyburg ist Willehalms Ratgeberin, Trösterin und 
Kampfgenossin. Durch ihre Treue vermag er das schwerste Leid zu 
ertragen. Ihr Glaube verbindet sich mit der Treue zu ihrem Gatten. 
Liebe zu Gott und Liebe zu Willehalm sind für sie unlöslich miteinan­
der verknüpft. So verehrt Wolfram sie schließlich wie ihren Mann als 
eine Heilige.

III

Schon von seinen Zeitgenossen wurde Wolframs dichterische Lei­
stung gerühmt. Sie fand vom 13. bis zum 15. Jahrhundert viele Nach­
ahmer und wirkte stark in die Breite und Tiefe. Der Autor wurde 
schon früh eine legendäre Gestalt. Seine beiden Romane gehörten im 
Mittelalter zu den meistgelesenen. Die ungewöhnlich hohe Zahl der 
Handschriften -  89 mit Parzival, 77 mit Willehalm -  zeugt von ihrer 
Beliebtheit. Kein Wunder, denn beider Stoff ist vordergründig jener, 
den die Leser aller Zeiten schätzen: Frauenliebe und Männerkampf, 
Erotik und Krieg. Ihr Unterhaltungswert wird gesteigert durch die 
häufige burleske Komik, die selbst im tragischen Willehalm mit der 
Figur des bärenstarken Rennewart präsent ist, der seine kriegswichtige 
Riesenstange dreimal vergißt. Daß Wolfram mit der Unterhaltung 
zugleich Belehrung bot, entsprach den Erwartungen der Leser. Seine 
beiden Titelhelden verstand man im Mittelalter als Leitbilder für Rit­
ter und als Muster der Laienfrömmigkeit. Sie sind weit mehr, sonst 
hätten sich nicht im 19. und 20. Jahrhundert bis heute so viele For­
scher, Dichter und Übersetzer für sie begeistern können.
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Für Karl Lachmann war Wolfram von Eschenbach „der höchste 
Dichter seiner Zeit“, weil er Sinnbilder geschaffen hatte, deren 
Leuchtkraft in Jahrhunderten nicht schwächer ward. Carl von Kraus 
drückte Wolframs bleibende Aktualität mit den Worten aus: „Der 
Weg, den sein Parzival geht, aus der Enge des äußerlich Erlernten und 
Anerzogenen, ja durch Sünd und Fehl und über Jahre des Zweifels hin 
zu einem freien Menschentum, den wandelt auf seine besondere Wei­
se wohl jeder innerlich veranlagte Mensch zu allen Zeiten.“ Friedrich 
Maurer fand im Parzival und im Willehalm die Probleme „des Chri­
sten in der Welt, dem es ernst damit ist, christliche Forderungen im 
menschlichen Dasein zu erfüllen, ohne dies sein menschliches Dasein 
in der Welt aufzugeben“. Heute hört man vor allem Wolframs Bot­
schaft vom friedlichen und brüderlichen Miteinander zwischen Men­
schen verschiedener Rassen und Religionen: Allen, gleich welcher 
Farbe und welchen Glaubens, gebührt Hochachtung und Liebe. Das 
bleibt gültig auch im dritten Jahrtausend.

Deshalb ist es zu begrüßen, daß in den letzten Jahren mehrere neue 
Übersetzungen der beiden mittelhochdeutschen Romane Wolframs 
erschienen sind. Die jüngste ist besonders zu loben, da sie die Bedürf­
nisse sowohl des Fachmanns als auch des normalen Lesers befriedigt, 
nämlich die drei Dünndruckbände mit insgesamt 3125 Seiten, die 
Walter Haug in der Bibliothek des Mittelalters herausgegeben hat (Bd. 
8/1, 8/2 und 9 in Kassette, Frankfurt a.M.: Deutscher Klassiker Verlag 
1994, Ganzleinen 967 + 871 + 1287 S., DM 360,00). Die beiden Bän­
de Parzival bieten den Text nach der 6. Auflage der immer noch maß­
gebenden Ausgabe Karl Lachmanns, allerdings mit 350 Abweichun­
gen, die in Band 11, S. 791-803, aufgelistet sind. Parallel zum mittel­
hochdeutschen Original steht die Übersetzung ins Neuhochdeutsche 
durch Dieter Kühn, welche die Modernität dieser Dichtung deutlich 
macht. Der Übersetzer hat in Band 11, S. 431-442, Rechenschaft über 
seine bewundernswerte Arbeit gegeben. Er hat seine 1986 erschienene 
gekürzte Übertragung erheblich revidiert, phasenweise neugefaßt und 
vervollständigt. Das vorliegende Ergebnis ist philologisch und sach­
lich genauer. Endlich liest man „sper“ nicht (wie in den bisherigen 
Übersetzungen) falsch durch „Speer“, sondern richtig durch „Lanze“ 
wiedergegeben! Stilistisch macht Kühn reichlich Gebrauch von Re­
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dewendungen des heutigen Umgangsdeutsch. Der Vorliebe Wolframs 
für französische Namen entspricht er durch Versionen, die den Ge­
schmack der Fremdartigkeit wiedergeben, ohne die Verballhornungen 
des fränkischen Querkopfs beizubehalten. Die Versform übernimmt 
Kühn,, dem Zwang des Endreims aber entzieht er sich.

Eberhard Nellmann informiert in Band II, S. 411-430, über Wolf­
ram, die Entstehung des Parzival, Handlung, Stoff, Vorlagen, Bear­
beitung, Interpretationsprobleme, Überlieferung, Nachwirkung, 
Textgrundlage und Textgestaltung. Es folgt S. 443-790 sein Stellen­
kommentar, der besonders die Realien berücksichtigt, Quellen, Zitate 
und Anspielungen nachweist, Begriffe erklärt und Deutungsvorschlä­
ge überprüft. Dankbar ist man für die drei Tafeln 
„Verwandtschaftsbeziehungen“, das Verzeichnis der Personen und 
Schauplätze, das Register zum Stellenkommentar und das 30 Seiten 
lange Literaturverzeichnis.

Willehalm wurde von Joachim Heinzle herausgegeben, der mittel­
hochdeutsche Text nach der Handschrift 857 der Stiftsbibliothek St. 
Gallen, mit parallel gesetzter neuer Prosaübersetzung, einem umfang­
reichen Kommentar (S. 789-1092), Miniaturen aus der Wolfenbütteier 
Handschrift -  16 Folioseiten farbig, 12 schwarz-weiß reproduziert -  
mit einem Aufsatz dazu von Peter und Dorothea Diemer (S. 1093- 
1115), Varianten Verzeichnis (S. 1116-1185), Namenverzeichnis (S. 
11861238), Literaturverzeichnis (S. 1239-1267) und Register zum 
Stellenkommentar (S. 1269-1284).


